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Sim 316enb gibt ed bei meinet ïïftutter ein

gtofjed ptzeffen. gtoei 33afen unb ©eotg, bet

junge fieïjrer, find eingetnben. guetft tütfen
Omeletten mit fcbirmlingalmlidjen ©gerlingen
auf, nadjfjer gibt ed ©djlojzfattoffeln unb pa-
niette ©teinpilzfdjnifsel, bie @eotg beljattlidj
,,6teinling-6cf)nit3linge" nennt, ©et atme ©e-

org, et fann fein tnauptmort mel)t Bitben, otjne
bie toerftiïte ©nbung „ting" Unter anbetem

fragt er mid) ein m en ig 6oöf)aft, ob eigentlid) bie

Herten unb ©amen ©idjterlinge nidjt ebenfalls
in eine ^ßfiffertingfamitie einzureiben tuären,
unb ob id) liebet einen ©eitenfchmi.nbting ober

ein gemeinet Schmieding märe. 3d) gebe feine

SInttoort. ©ad SSefte ift, man geljt auf foldje
91iebertrdcf)tigfeiten überhaupt nidjt ein.

©lüdlidjetmeife bauert bet $anf nid)t lange

an. ©ad mufifatifdj fet)t begabte ©djülmeiftet-
d>en fetzt fid> and jflabier. S3alb jart, balb toilb
unb bämonifdj perlen bie Sone auf. Unb gleid)-
fam aid Äeitmotib ober Sljema erftingt immer
miebet bie necfifcf)e 33olfdmeife jeneg alten fiieb-
djend, bad mit ffdjon alle im jfinbetgatten lern-
ten:

„(Ein SOtannlein ftefjt im Söalbe

@ar fît£[ unb ftuntm.
(Es t;at Don tauter Purpur
(Ein tOtänflein um.

@ag', wer mag bas 59tannletn fein,
©aS ba ftet;t im 2Balb attein

931 it bem purpurroten SJtäutelein?"

*

JÖtnifting

(Slifabetî) Suj

5Benn im 5al bie ©chatten finb,

teuften notfj »erhärte ©ipfct.

Überm §elb, butd) mübe Sßipfet

ftreiff ein füfffer ©ebtummerwinb.

©tili! ©er ©err bie (Ernte ^ätf

©arbcn, »ott unb reif gebunben,

©atme, fctiwer an §rtt<±>f erfunben,

£fîi<bts, bas feinem 2(tm entfallt.

Unb er ffefjt, was arm unb Hein:

Ob es ringt auf fjerbem *Pfabe,

bürfteub, fern bem Oteicfj bet ©nabe

©eine Siebe Ijiittf es ein.

3a, er bebt uns auf ins Siebt!

(Einft ju Harftem reinen SBefett,

©cete, fotXfl aud; bu genefen —

Süfüft beit ©aud), ben Dtuf bu nidjt?

Warum stehlen Kinder?

©iedmal toaten ed 2 ^taufen, bie fehlten. SRit

beforgtem ©efid)t 3äljlte bie SRutter mieberholt
bie ©elbftüde 3ufammen. 3n ben legten SBodfen

mat ed bereite paffiert; einmal maten ed 20 Slap •

pen, bann 80 Stappen — unb nun ganze 2 jfran-
fen! ©ie erzählte ed bem 33atet, aid er am Slbenb

bon bet SItbeit nad) £>aufe fam, bodj audj et
mujàte ed nid)t 3u etfläten. ©o berftridjen einige
Sage. 21m folgenden Sonntag ftellte bet ffiatet
beftürzt feft, bajä feine ztoei neuen iftamatten fput-
log betfehmunben maten. Stun fiel bet 23etbad)t

auf ben 12jährigen iSeiri. gut Siebe geftellt,
mutbe et betftoeft, unb ate bet 23atet 311 btohen
begann, btad) et in Stauen aud. ©ad dreijährige
Äeneli ftimmte in bad üonzett ein, unb aid bie

SRutter fidj audj nod) einmengte, mutbe er erft

recht aufgebradjt. Stun ftritten S3ater unb SJtutter,
bid et bie Sure laut 3u.fdjlagenb, ind SBittdhaud
ging

Sim ©iendtag mollte bie SRutter einfaufen
gehen, abet bad ißottemonnaie mat nidjt ba. ©ie
ging in bie ©.djule unb holte den toeiri;. der befam
einen roten üopf, leugnete aber entfdjieben alled
ab. ©ie griff in feine Safdjen, er leiftete SBibet-

ftanb, abet fie gab nidjt natf>. 3h bad Safd>entudj
eingehüllt fand fie bie ©elbbotfe — ffr. 3.— fehl-
ten bereitd. <£r meigerte fid), itgenbmad 3U etflä-
ten; erft aid et bie SRutter meinen falj, geftanb et
alled.

SIm SInfang ftahl er bad ©elb, um fidj ©ûfjig-
feiten 311 l'aufen. ©ie iframatten üerfc^enfte et

an bie zmei älteren Stadjbardbuben. ©ie legten
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Am Abend gibt es bei meiner Mutter ein

großes Pilzessen. Zwei Basen und Georg, der

junge Lehrer, sind eingeladen. Zuerst rücken

Omeletten mit schirmlingähnlichen Egerlingen
auf, nachher gibt es Schloßkartoffeln und pa-
nierte Steinpilzschnitzel, die Georg beharrlich

„Steinling-Schnitzlinge" nennt. Der arme Ge-

org, er kann kein Hauptwort mehr bilden, ohne

die verflixte Endung „ling"! Unter anderem

fragt er mich ein wenig boshaft, ob eigentlich die

Herren und Damen Dichterlinge nicht ebenfalls
in eine Pfifferlingfamilie einzureihen wären,
und ob ich lieber einen Seitenschwindling oder

ein gemeiner Schmierling wäre. Ich gebe keine

Antwort. Das Beste ist, man geht auf solche

Niederträchtigkeiten überhaupt nicht ein.

Glücklicherweise dauert der Zank nicht lange

an. Das musikalisch sehr begabte Schulmeister-
chen setzt sich ans Klavier. Bald zart, bald wild
und dämonisch perlen die Töne auf. Und gleich-
sam als Leitmotiv oder Thema erklingt immer
wieder die neckische Volksweise jenes alten Lied-
chens, das wir schon alle im Kindergarten lern-
ten:

„Ein Männlein steht im Walde
Gar still und stumm.

Es hat von lauter Purpur
Ein Mäntlein um.

Sag, wer mag das Mannlein sein,

Das da steht im Wald allein

Mit dem purpurroten Mäntelcin?"

O

Berufung

Elisabeth Luz

Wenn im Tal die Schatten sind,

leuchten noch verklärte Gipfel.

Überm Feld, durch müde Wipfel

streift ein kühler Schlummerwind.

Still! Der Herr die Ernte hält

Garben, voll und reif gebunden,

Halme, schwer an Frucht erfunden,

Nichts, das seinem Arm entfällt.

Und er sieht, was arm und klein:

Ob es ringt auf herbem Pfade,

dürstend, fern dem Reich der Gnade

Seine Liebe hüllt es ein.

Ja, er hebt uns auf ins Licht!

Einst zu klarstem reinen Wesen,

Seele, sollst auch du genesen —

Fühlst den Hauch, den Ruf du nicht?

8tehlen I^in6er?

Diesmal waren es 2 Franken, die fehlten. Mit
besorgtem Gesicht zählte die Mutter wiederholt
die Geldstücke zusammen. In den letzten Wochen

war es bereits passiert) einmal waren es 2V Nap -

pen, dann 80 Nappen — und nun ganze 2 Fran-
ken! Sie erzählte es dem Vater, als er am Abend
von der Arbeit nach Hause kam, doch auch er

wußte es nicht zu erklären. So verstrichen einige
Tage. Am folgenden Sonntag stellte der Vater
bestürzt fest, daß seine zwei neuen Krawatten spur-
los verschwunden waren. Nun fiel der Verdacht
auf den 12jährigen Heiri. Zur Rede gestellt,
wurde er verstockt, und als der Vater zu drohen

begann, brach er in Tränen aus. Das dreijährige
Leneli stimmte in das Konzert ein, und als die

Mutter sich auch noch einmengte, wurde er erst

recht aufgebracht. Nun stritten Vater und Mutter,
bis er die Türe laut zuschlagend, ins Wirtshaus
ging

Am Dienstag wollte die Mutter einkaufen
gehen, aber das Portemonnaie war nicht da. Sie
ging in die Schule und holte den Heiri) der bekam

einen roten Kopf, leugnete aber entschieden alles
ab. Sie griff in seine Taschen, er leistete Wider-
stand, aber sie gab nicht nach. In das Taschentuch

eingehüllt fand sie die Geldbörse — Fr. 3.— fehl-
ten bereits. Er weigerte sich, irgendwas zu erklä-

ren) erst als er die Mutter weinen sah, gestand er

alles.
Am Anfang stahl er das Geld, um sich Süßig-

keiten zu kaufen. Die Krawatten verschenkte er

an die zwei älteren Nachbarsbuben. Die letzten
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gtoei größeren Seträge bertoenbete er bagu, um
ben Sdjutfameraben ©efdjenîe gu machen.

21 m Sïbenb fam ber Sater nadj .Saufe — ed

gab ©cßtäge, ©einen, Sdjimpferei. ©od) fäjon
nad) toenigen Sagen berfdjtoanb toieber ein ftei-
ner Setrag. ©ie ïïftutter ging 311m fießrer. ©er
ftetlte ben Seiri bor ber gangen klaffe bloß. —
Sïnftatt fidj 3U beffern, ftaßl nun i©exrl einem Sa-
meraben eine ffültfeber unb einem 3toeiten ein

Sud), ©ie Sadje tourbe entbedt; mit Sdjmad)
tourbe Sdri bon ber ©d)u(e entfernt unb in ein

©rgießungdßeim gebrad)t. 2tber aud) ßier trat
feine Sefferung ein. iöeirx tourbe bon ben Same-
taben ,,©ieb" genannt, benn er ftaßt immer toie-
ber, too fid) ©etegenßeit ba3U bot.

SBir tooden nun bie @efcßid)te born ^öeirx ab-
brechen, benn Voir aßnen bereite if)ren 2tudgang:
fjugenbgeridjt, nad) Sotljäßrigfeit ©efängnid
ÜRatürtidj toäre ed fatfd), baraud 3U fidjtießen, baß
ade „Sririd", bie ettoad fteßten, fo enben müf-
fen. — ©ad Stetten fann ettoad nur Sorüber-
geßenbed fein. Saben benn nicfjt biete bon und
ber STtutter aud bem Sdjranf ettoad Sonfitüre
genafdjt ober aud bem Seder ätpfet genommen?
©ie berbotene ffrucßt fcffmecft befannttid) boppelt

gut — unb bod) finb toir nid)t 3U ©{eben ge-
toorben!

©arum aber fteßten Sinber? ©ir meinen jeßt
ad bie Sinber unb ffjugenbticße, bei benen ber

©iebftabt meßr ift atd nur eine borübergetjenbe

©rfdjeinung. Stan fönnte biefe fyrage gang adge-
mein beanttoorten: ©in Sinb ober ein ffugenb-
tidjer ftießtt, toenn er bad ©efüßt bat, baß er 311

fur3 fonxmt unb er 3U feßr entmutigt ift, um burdj
Äeiftung unb Sfrbeit biefed ©efüßt beßeben 3U

fönnen. Oft tritt biefed ©efüßt ber Serfürgtßeit
bei Sinbern ein, bie in fcßtedjten, armfetigen Ser-
ßättniffen auftoadjfen unb fid) burd) ben ©iebftabt

ad bad öerfcbaffen tooden, toad bie anbern, bie

©oßtßabenben befißen. — fja, bied toar aber bei

unferem Seiri nicßt ber $aü — toad trieb ißn

gum Steßten?
ÜTteun jffaßre tang toucßd Suri aid eingiged Sinb

auf, er tourbe bergärtett unb berßätfcßett. ©r

burfte nid)td Setbftänbiged tun unb tourbe ein

bertoößnted Sinb. ©ann fanx ptößtidj ein Sd)toe-
fterd)en gur ©ett. Stutter unb Sater müffen fid)
mit benx fieneii abgeben; fie gießt bie gange 2(uf-
merffamfeit auf fid). Suri füßtt fid) auf einmal

ungeliebt, bertaffen. 3ßm fd)eint, er fornrne gu

t'urg. ©en fdjeinbaren Sttanget an Siebe berfud)t
er burd) Süßigfeiten gu erfeßen. Sludj madjt er

anbern jungen ©efdjenfe, um fo ißre ffreunb-
fcßaft gu faufen, ba er gu unfetbftänbig ift, um 311

probieren, fie auf anbere ©eife gu ertoerben. —
9tad)bem bie ©iebftäßle gu Saufe entbed't toer-
ben unb ed eine furchtbare Sgene gibt, fübtt
Seiri, baß er fein 3iet — bie âiufmerïfamfeit
ber ©ttern auf fid) gu ienfen, im SJtittetpunft gu

fein — erreicht bat. Stun gibt er bad Stefften erft
recßt nid)t auf. ©ie Sdjtäge unb bie Stoßftedung
in ber Scßute entmutigen ißn immer meßr unb

rufen feinen Sroß ßeraud. 3m ©rgießungdßeim
toirb if)m bie Siebe feiner ©ttern enbgüttig ent-

gogen, er füßtt fi,d) bertoren unb berbammt. ©ie

gange ©ett ift ißm feinblidj gefinnt, er nimmt ben

Sampf auf unb gtoar mit ben SCRittetxx, bie ibm

gur -Serfügung fteßen — mit bem ©iebftabt. ©0

fann er fid) gugteidj an feinen ©ttern rächen.

©ir fönnen baraud fcßtießen, baß toeber franf-
hafte Serantagung nod) afogiate Sriebe bie Llr-
fadjen bed ©iebftabtd finb — fie liegen bietnxebr

in Umtoettd- unb 9Jlitxeu-©inftüffen unb ßaupt-
fädjtidj in ber ©tetlungnaßme bed Sinbed ober

fjugenbtidien gu ißnen.
Sojy'a

Stimmungspflege

2Bof)t nur toenigen ift ed befannt, baß ein Seit

unfered Setoußtfeind ununterbrodjen bon unferen

Stimmungen beeinflußt unb attgu oft fogar be-

t)errfd)t toirb. Unb nicht nur ber eingetne bat je-
toeitd feine Stimmung, aud) jeber Setrieb bat

bie feine, ja jebe Stabt unb fetbft jebed üanb.
©ine ©igennrt ber Stimmungen ift ihre ßoße

©anbetbarfeit. Oft geßt eine Stimmung ptöß-
lid) mit bem Sertaffen eined Orted, mit bem

©egbteiben eined SOtenfdjen bertoren. ©er ©edj-
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Zwei größeren Beträge verwendete er dazu, um
den Schulkameraden Geschenke zu machen.

Am Abend kam der Vater nach Hause — es

gab Schläge, Weinen, Schimpferei. Doch schon

nach wenigen Tagen verschwand wieder ein klei-
ner Betrag. Die Mutter ging zum Lehrer. Der
stellte den Heiri vor der ganzen Klasse bloß. —
Anstatt sich zu bessern, stahl nun Heiri einem Ka-
meraden eine Füllfeder und einem Zweiten ein

Buch. Die Sache wurde entdeckt? mit Schmach
wurde Heiri von der Schule entfernt und in ein

Erziehungsheim gebracht. Aber auch hier trat
keine Besserung ein. Heiri wurde von den Käme-
raden „Dieb" genannt, denn er stahl immer wie-
der, wo sich Gelegenheit dazu bot.

Wir wollen nun die Geschichte vom Heiri ab-

brechen, denn wir ahnen bereits ihren Ausgang:
Jugendgericht, nach Volljährigkeit Gefängnis...
Natürlich wäre es falsch, daraus zu schließen, daß
alle „Heiris", die etwas stehlen, so enden müs-
sen. — Das Stehlen kann etwas nur Vorüber-
gehendes sein. Haben denn nicht viele von uns
der Mutter aus dem Schrank etwas Konfitüre
genascht oder aus dem Keller Äpfel genommen?
Die verbotene Frucht schmeckt bekanntlich doppelt

gut — und doch sind wir nicht zu Dieben ge-
worden!

Warum aber stehlen Kinder? Wir meinen jetzt

all die Kinder und Jugendliche, bei denen der

Diebstahl mehr ist als nur eine vorübergehende

Erscheinung. Man könnte diese Frage ganz allge-
mein beantworten: Ein Kind oder ein Jugend-
licher stiehlt, wenn er das Gefühl hat, daß er zu

kurz kommt und er Zu sehr entmutigt ist, um durch

Leistung und Arbeit dieses Gefühl beheben zu

können. Oft tritt dieses Gefühl der Verkürztheit
bei Kindern ein, die in schlechten, armseligen Ver-
Hältnissen aufwachsen und sich durch den Diebstahl

all das verschaffen wollen, was die andern, die

Wohlhabenden besitzen. — Ja, dies war aber bei

unserem Heiri nicht der Fall — was trieb ihn

zum Stehlen?
Neun Jahre lang wuchs Heiri als einziges Kind

auf, er wurde verzärtelt und verhätschelt. Er
durfte nichts Selbständiges tun und wurde ein

verwöhntes Kind. Dann kam plötzlich ein Schwe-
sterchen Zur Welt. Mutter und Vater müssen sich

mit dem Leneli abgeben? sie zieht die ganze Auf-
merksamkeit auf sich. Heiri fühlt sich auf einmal

ungeliebt, verlassen. Ihm scheint, er komme zu

kurz. Den scheinbaren Mangel an Liebe versucht

er durch Süßigkeiten zu ersetzen. Auch macht er

andern Jungen Geschenke, um so ihre Freund-
schaft zu kaufen, da er zu unselbständig ist, um zu

probieren, sie aus andere Weise zu erwerben. —
Nachdem die Diebstähle zu Hause entdeckt wer-
den und es eine furchtbare Szene gibt, fühlt
Heiri, daß er sein Ziel — die Aufmerksamkeit
der Eltern auf sich zu lenken, im Mittelpunkt zu

sein — erreicht hat. Nun gibt er das Stehlen erst

recht nicht auf. Die Schläge und die Bloßstellung
in der Schule entmutigen ihn immer mehr und

rufen seinen Trotz heraus. Im Erziehungsheim
wird ihm die Liebe seiner Eltern endgültig ent-

Zogen, er fühlt sich verloren und verdammt. Die

ganze Welt ist ihm feindlich gesinnt, er nimmt den

Kampf auf und zwar mit den Mitteln, die ihm

zur -Verfügung stehen — mit dem Diebstahl. So
kann er sich zugleich an seinen Eltern rächen.

Wir können daraus schließen, daß weder krank-

hafte Veranlagung noch asoziale Triebe die Ur-
fachen des Diebstahls sind — sie liegen vielmehr
in Umwelts- und Milieu-Einflüssen und haupr-
sächlich in der Stellungnahme des Kindes oder

Jugendlichen zu ihnen.

Wohl nur wenigen ist es bekannt, daß ein Teil
unseres Bewußtseins ununterbrochen von unseren

Stimmungen beeinflußt und allzu oft sogar be-

herrscht wird. Und nicht nur der einzelne hat je-
Weils seine Stimmung, auch jeder Betrieb hat

die seine, ja jede Stadt und selbst jedes Land.
Eine Eigenart der Stimmungen ist ihre hohe

Wandelbarkeit. Oft geht eine Stimmung plötz-

lich mit dem Verlassen eines Ortes, mit dem

Wegbleiben eines Menschen verloren. Der Wech-
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